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Ueber die Theergewinnung aus Braunkohle, Torf und 
anderen bituminöſen Foſſilien. 


(Schluß.) 


Nach den uns vorliegenden Unterſuchungen enthalten alle bitu— 
minöſen Foſſilien fertig gebildete wachsartige, von den Kohlenwaſ— 
ſerſtoffen durch einen Gehalt von Sauerſtoff zu unterſcheidende, dem 
Pflanzenwachs analoge Fettſubſtanzen, welche unzweifelhaft die 
Grundlage zur Bildung der Kohlenwaſſerſtoffverbindungen durch die 
trockene Deſtillation derſelben abgeben, wenn auch andererſeits eine 
Verbindung des Waſſerſtoffs mit dem Kohlenſtoff in höherer Tem- 
peratur möglich und wahrſcheinlich iſt. 

Der Gehalt der bituminöſen Foſſilten, insbeſondere des Torfs, 
an Fettſubſtanzen hängt jedenfalls von dem dieſen entſprechenden 
Gehalte der Pflanzen, welche zur Bildung derſelben dienten, an 
Pflanzenwachs ab, hierzu tragen die Torfmooſe ohne Zweifel weſent⸗ 
lich bei, da beſonders der aus dieſen erzeugte, ſogenannte Moostorf, 
mit intenfiver Flamme brennt, alfo einen größeren Theergehalt be⸗ 
kundet, was auch durch die vorhandenen Unterſuchungen nachge⸗ 
wieſen iſt. 

Man wird daher behufs der Theergewinnung auch beſonders auf 
dieſen ſein Augenmerk zu richten haben. 

Die Bildung des Moostorfs findet aber hauptſächlich in den 
höheren Regionen, beſonders auf den Plateaus der Voralpen ſtatt, 
da dieſe ſich durch die üppigſte Vegetation der Torfmorſe und der 
zur Bildung des Torfs beitragenden Pflanzen, auszeichnen. 

Dagegen werden die in den Niederungen entſtandenen und noch 
in der Bildung begriffenen Torfmoore größtentheils durch Waſſer⸗ 
pflanzen, Algen, Equiſeten, Riedgräſer 2. gebildet, welche ſchon 
durch ihren größeren Gehalt an Kieſelerde die Qualität des aus 
demſelben entſtandenen Torfs verringern, indem hierdurch ein größe⸗ 


rer Aſchengehalt deſſelben bedingt wird, in Folge deſſen auch der 
Werth der aus dieſem Torf erzeugten Coaks zu metallurgiſchen 
Zwecken vermindert wird. 

Abgeſehen hiervon iſt die Humusbildung bei dieſen Torfen eine 
bedeutend größere als bei den auf den Hochebenen ſich erzeugenden, 
welche letztere größtentheils eine trockene und daher zur Humus bil- 
dung weniger geeignete Lage haben, es werden daher die aus dem 
Torf der Niederungen gewonnenen Theere ſtets einen größeren Ge⸗ 
halt an ſauren organiſchen Verbindungen (Kreoſot und Karbot- | 


Wöchentlich ein Bogen. 


ſäure) zeigen, als die weniger humusreichen, helleren Moostorfe der 
Hochebenen. 

Ferner wird der Kohlenſtoffgehalt der aus Erſteren erhaltenen 
Kohlenwaſſerſtoffverbindungen ein größerer und daher dieſelben von 
höheren ſpecifiſchen Gewichten fein, da zu deren Bildung kohlenſtoff— 
reichere Pflanzen beitragen. Mehrfache an mich ergangene, hierauf 
bezügliche Anfragen veranlaſſen mich, noch über die zweckmäßigſte 
Methode der Theergewinnung aus Braunkohlen meine auf eigene 
Erfahrungen begründeten Anſichten auszuſprechen, obwohl ich auch 
insbeſondere hierüber mich in meiner oben angezogenen Schrift über 
dieſen Gegenſtand bereits ausführlicher äußerte. 

In Bezug auf die hierzu zu verwendenden Apparate bemerke ich, 
daß, wie in allen Dingen, die Erfahrung immer die beſte Lehrmei⸗ 
ſterin it, auch hierbei bis jetzt durch dieſelbe es ſich beſtätigt hat, 
daß den horizontalliegenden Retorten in vieler Beziehung der Vor⸗ 
zug eingeräumt werden muß, was ganz beſonders durch zweckmäßige 
Einrichtung der Feuerungsanlagen für dieſelben bedingt wird. Es 
beruht jedoch ihr Vorzug vor anderen Apparaten, namentlich den 
ſtehenden Retorten, nicht allein in größerer Produktions fähigkeit und 
niedrigeren Geſtehungskoſten, ſondern auch in einem, ſichere Reſul⸗ 
tate liefernden Betrieb, der ſich ſtets der Beſchaffenheit des Materials 
anpaſſen läßt. 

Wie ich als allgemein bekannt vorausſetze iſt die Beſchaffenheit 
der Braunkohlen und insbeſondere der zur Theergewinnung geeigne— 
ten, eine ſehr verſchiedene; es muß daher ſelbſtverſtändlich auch ihr 
Verhalten beim Abſchweelen ein ſehr verſchiedenes ſein und ſich 
danach die Regulirung des Betriebes richten. 

Während z. B. die die leichteſten Produkte liefernden Kohlen bei 
einer Temperatur von 300 bis 350% Celſ. der kaum bemerkbaren 


Dunkelrothglühhitze bereits abzuſchweelen beginnen und das Ab⸗ 


ſchweelen bei entſprechender Füllung bei wenig erhöhter Temperatur 
in angemeffenem Zeitraum vollftändig erfolgt, bedürfen andere eine 
um 100 bis 150 und mehr Grad erhöhte Temperatur, um in glei⸗ 
cher Zeit vollſtändig enttheert zu werden. 

Einen weſentlichen Einfluß übt hierbei ihr größerer oder gerin⸗ 
gerer Waſſergehalt aus, weshalb es die überwiegendſten Vortheil 
bietet, dieſelben vorher in einen gleichmäßig trockenen Zuſtand zu 
verſetzen, was am beſten durch Formen derſelben zu Kohlenſteinen 
geſchieht, in welchem Fall ſich ihr Waſſergehalt ziemlich gleichmäßig 
auf 20 bis 25 % reducirt, welcher der zur gleichmäßigen Theerent⸗ 
wickelung geeignetſte zu ſein ſcheint. 


Auch in Bezug auf die Produktionsfähigkeit der Retorten iſt 
dieſes Verfahren ganz beſonders zu empfehlen, da ſich dieſelben bei 
gleichem Aufwand an Feuerungsmaterial und Arbeitslöhnen um 
mindeſtens 25 bis 30 „% erhöht. 

Läßt ſich, als durch die Erfahrung begründet annehmen, daß bei 
achtſtündiger Schweelzeit, eine Füllung von dreiviertel Tonnen preuß. 
Maß — à Tonne 7½ Kubf. klarer grubenfeuchter Kohle, bei An⸗ 
wendung von Retorten, wie ich deren Dimenſionen in meiner Schrift 
angegeben habe, das entſprechendſte Verhältniß iſt, ſo kann man 
dagegen von ‚Infttrodenen Kohlenſteinen, welche einen Kubikinhalt 
von 80 Kubikzoll im Verhältniß von 8“ + 4½“ + 2½“ Länge, 
Breite und Höhe haben, ein und eine viertel bis ein und eine drittel 
Tonne, oder 144 bis 154 Stück, in gleichem Zeitraum abſchweelen, 
wobei ſich der Mehraufwand nur auf die Koſten für das Formen 
und die Bergung der Vorräthe beſchränkt, welchen man recht füglich 
mit 1½ Sgr. per Tonne veranſchlagen kann. 

Kann man das angeführte Verhältniß auch nicht für alle Fälle“ 
als feſtſtehend betrachten, da ſich dies, wie erwähnt, zum Theil nach 
der Beſchaffenheit der Kohle richtet, fo iſt es doch durchſchnittlich als 
das entſprechendſte zu betrachten. 

Durch komparative Verſuche habe ich mich überzeugt, daß weder 
eine ſchwächere, noch ſtärkere Füllung der Retorten zweckmäßiger ſcheint. 

In erſterem Falle, wenn man die Retorte nur mit einer halben 
oder drittel Tonne beſchütten, dagegen die Schweelzeit entſprechend 
verkürzen wollte, würde man dadurch einestheils mehr Aufwand an 
Arbeitskräften haben und gleichzeitig durch das öftere Entleeren 
einen größeren Verluſt an Wärme, welcher ſtets bei dem Füllen der 
Retorten ſtattfindet, außerdem aber auch einen größeren Verluſt an 
Produkt erleiden, welcher bei jedesmaliger Füllung durch Verbren⸗ 
nen entſteht; andererfeits aber wird, wie die Erfahrung bewieſen 
hat, eine, wenn auch nicht ſehr erhebliche, doch jedenfalls zu beach— 
tende qualitativ wie quantitativ geringere Ausbeute erzielt, indem 


man, weniger und ſpeeifiſch ſchwereres Theer erhält, was jedenfalls i 
darin feinen Grund hat, daß bei einer zu ſchwachen Beſchüttung, 


insbeſondere wenn ſich die Retorten in etwas zu hoher Temperatur 


befinden, der die Abführung der Theerdämpfe begünſtigende Waſſer⸗ 


gehalt der Kohlen reſp. des aus demſelben gebildeten Dampfes, zu 
ſchnell erſchöpft wird, wodurch ſich zugleich die Temperatur in der 


Retorte zu raſch erhöht, in Folge deſſen eine Verbrennung der leich- 
5 


teren, waſſerſtoffreicheren Produkte herbeigeführt wird. 
Ueberſchreitet man dagegen das Maß der Beſchüttung, indem 


man von klarer, zumal mehr pulveriger Kohle eine Tonne oder noch 


mehr füllt, ſo wird ſich, auch bei entſprechend verlängerter Schweel⸗ 


zeit, ſtets der Nachtheil herausſtellen, daß ein reines Abſchweelen 


nur ſehr ſchwer oder gar nicht zu erreichen iſt, indem in Folge der 


ſchlechten Wärmeleitungsfähigkeit der Kohle in der Mitte der Lage 


ein Kern bleibt, der nicht vollſtändig enttheert iſt. 


Einen nicht minder weſentlichen Nachtheil bedingt der Fehler zu 


enger Abzugsrohre für die Theerdämpfe. N 

Man findet noch ſehr oft, daß dieſelben nur von einer 10 von 
ſechs bis acht Zoll und einer Höhe von circa 5“ gemacht werden, 
ſo daß bei einer lichten Weite der Retorte von 27“ an jeder Seite 
des Deckels ein verſchloſſener Raum von 10 bis 10½ “ bleibt, an 
welchem ſich die Theerdämpfe verſtoßen und nach dem inneren Raum 
der Retorte zurückgedrängt werden, wo ſie unfehlbar zum Theil der 
Verbrennung ausgeſetzt ſind ehe ſie abziehen können und wodurch 
ebenfalls eine niedrigere und qualitativ ſchlechtere Ausbeute herbei⸗ 
geführt wird. 


Verbreitet man dagegen das Abzugsrohr bis auf mindeſtenz 


18 bis 21°, bringt daſſelbe möglichſt hoch, circa 1½“, von der 
oberen Wandung der Retorte an, ſo genügt es, demſelben eine Höhe 
von 4 bis 4½“, im Lichten zu geben, wobei es zweckmäßig iſt, dat 
ſelbe um 10 bis 15 nach den Kondenſationen zu abfallen zu laſſen, 
um den Abfluß des ſich ſchon in denſelben kondenſtrenden Theers 
zu befördern. Gewährt auch die Anwendung ſogenannter ſtehender 
Retorten mancherlei Vortheile, indem man mit denſelben einen kon⸗ 
tinuirlichen Betrieb unterhalten kann, die Bedienung derſelben viel 
bequemer iſt und kaum die Hälfte Arbeitskräfte erfordert, welche zum 
Betriebe der horizontalliegenden Retorten nöthig find, fo läßt ſich 
deren Anwendung doch keineswegs befürworten, da einerſeits ihre 
Produktionsfähigkeit im Verhältniß zum Anlagekapital 
den liegenden Retorten dieſen weſentlich nachſteht. 

Eine ſtehende Retorte beſteht aus drei über einander aufgeſtell— 
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gegenüber 


ten Cylindern von Gußeiſen, welche einen Durchmeſſer von beiläufig 
18 bis 21“ und eine Höhe von je 5, alſo zuſammen 15 haben. 

Es müſſen beſonders die Wandungen des unteren, der ſtärkſten 
Glühhitze ausgeſetzten Cylinders, im Eiſen ſehr ſtark, nicht füglich 
unter zwei Zoll genommen werden, da außerdem, wegen der zu 
großen auf demſelben lagernden Laſt der oberen Cylinder, auch wenn 
ſolche durch beſondere Träger, was jedoch nicht leicht in hinreichen⸗ 
dem Maße geſchehen kann, da ſich auch dieſe oft verziehen, dieſel⸗ 
ben ſich leicht drücken, ausbauchen und in Folge hiervon defekt 
werden. 

Es wird durch die größere Eiſenſtärke das Gewicht derſelben 
unverhältnißmäßig erhöht und kann man die Geſtehungskoſten einer 
Retorte recht füglich auf 600 Thlr. veranſchlagen. 

Rechnen wir, daß eine liegende Retorte von den von mir ange⸗ 
gebenen Dimenftonen, welche im Durchſchnitt ohne Armatur 26 Etr. 
wiegt und incluſive derſelben bis zu den Kondenſationen auf 150 
Thaler veranſchlagt werden kann, jo werden für denſelben Koſten⸗ 
preis, wofür eine ſtehende Retorte herzuſtellen iſt, vier liegende 
Retorten beſchafft werden können. Sind in neuerer Zeit auch bei 
den ſtehenden Retorten, beſonders in Bezug auf die Konſtruktion 
der im Innern der Retorte befindlichen Abführungsrohre für die 
Theerdämpfe, mancherlei Verbeſſerungen gemacht worden, indem man 
z. B. ſtatt der ſich oft verſtopfenden durchlöcherten Blechrohre eine 

Anzahl an einer Spindel über einander aufgeſtellter durchbrochener 
Glocken von Gußeiſen anwendet, ſo bietet doch der Betrieb derſelben 
mannigfache Schwierigkeiten, indem man eben nur eine ſich beſonders 
dafür eignende Kohle mit Vortheil in denſelben verarbeiten kann. 
| Hat diefelbe einen zu großen Waſſergehalt und iſt dabei theer⸗ 
reich, ſo kommt es oft vor, daß ſie ſich in größere Klumpen zuſam⸗ 
menballt, welche nicht mehr gleichmäßig niederſinken, ſondern ich in 
dem Raume zwiſchen den Wandungen der Retorte und dem in der 
Mitte derſelben befindlichen Abzugsrohr oder Apparat feſtfetzen, wo— 
durch hohle Räume in der Retorte entſtehen, welche Veranlaſſung zu 
Betriebsſtörungen und zur Verbrennung des Theers in den Retor— 
ten geben. 
i Ebenſowenig kann eine ſchmelzende Kohle, wozu gerade die 
theerreichſten Kohlen, welche einen Theergehalt von 35 bis 45 Pfd. 
pro Tonne haben, gehören, in denſelben verarbeitet e da ſich 


hierbei ähnliche Uebelſtände und Nachtheile wie oben erwähnt heraus⸗ 

ſtellen. 

| Die Verarbeitung von Kohlenſteinen kann in denſelben gar nicht 

ſtattfinden, da dieſe keinen dichten Verſchluß geben, ſo daß die Theer⸗ 

dämpfe nicht durch die Abzugsrohre, ſondern nach oben abgehen 
würden. 

i Es kann daher mit Vortheil nur eine weniger theerreiche und 

möglichſt lufttrockne Kohle in denſelben verarbeitet werden. Ueber⸗ 

dies erfordern dieſelben beim Betrieb zum Abziehen der Theerdämpfe 
und Gaſe die Anwendung eines Exhauſtors, welcher gleichmäßig nur 
durch Maſchinenkraft betrieben werden kann, da ein Betrieb durch 

Menſchenhände nie gleichmäßig zu erreichen iſt; die Maſchinenkraft 

wird, insbeſondere da, wo ſie nicht ſchon zu anderen Zwecken vor⸗ 

handen ift, koſtſpielig, da zu deren Erzeugung Brennmaterial und 

Arbeitskräfte gehören. 

| Kommen Störungen im Betrieb der Maſchinen oder des Exhau⸗ 

ſtors vor, ſo wirkt dies auch ſofort ſtörend auf die Arbeit der Retor⸗ 

ten, es werden die Theerdämpfe nicht abgeführt und verbrennen in 
den Retorten, wodurch natürlich nicht unerhebliche Verluſte herbeige⸗ 

führt werden. 5 5 

| In Bezug auf die Produktionsfähigkeit ſtehen die ſtehenden Re⸗ 

torten, wie bereits bemerkt, den liegenden im Verhältniß zum Anlage⸗ 

kapital und den Betriebskoſten ebenfalls weſentlich nach. 

i In einer ſtehenden Retorte werden im ungünſtigen Fall, bei 
Anwendung naffer oder ſehr knörvelreicher Kohle in 24 Stunden 
3 bis 4 Tonnen, im Durchſchnitt bei günſtigen Verhältniſſen 5 bis 
6 und im günſtigſten Falle höchſtens 7 Tonnen Kohle abgeſchweelt. 
In vier liegenden Retorten können dagegen bei Verarbeitung klarer, 

grubenfeuchter Kohle und achtſtündiger Schweelzeit 9 Tonnen, bei 

Anwendung von Kohlenſteinen dagegen 15 bis 16 Tonnen ver⸗ 
ſchweelt werden, und iſt demnach in letzterem Fall die Produktion 
eine dreifach fo große als durchſchnittlich bei den ſtehenden Retorten. 

Ferner iſt der Aufwand an Feuerungsmaterial in Folge der 

Konſtruktion der Feuerungsanlagen bei den ſtehenden Retorten un⸗ 

bedingt ein größerer als bei einer zweckmäßig konſtruirten Feuerungs⸗ 


i 
i 
! 
! 
i 
! 


anlage für liegende Retorten, da bei Erfteren ein großer Theil der 
Wärme durch Ausſtrahlung verloren geht, was bei Letzteren bei wei⸗ 
tem nicht in ſo hohem Grade ſtattfindet, da, wie dies bei der von 
mir in meiner Schrift beſchriebenen Konſtruktion der Feuerungsan— 
lage Jedem einleuchtend ſein wird, die Wärme vielmehr im Innern 
des Ofens konzentrirt wird und ſich überhaupt der Gang deſſelben 
viel leichter reguliren läßt, als dies bei den ſtehenden Retorten der 
Fall iſt. 

Kann es gar keinem Zweifel mehr unterliegen, daß dem in Rede 
ſtehenden Induſtriezweig eine für die Dauer geſicherte Exiſtenz be⸗ 
gründet iſt, welche unzweifelhaft durch offene Mittheilung der gegen— 
ſeitigen Erfahrungen weſentlich gefördert werden würde, ſo iſt es 
nur zu bedauern, daß zeither hierfür in dieſer Beziehung ſo wenig 
geſchah, man ſich hingegen vielfach bemühte, das Ganze in ein geheim⸗ 
nißvolles Dunkel zu hüllen, um dadurch um fo beffer feine egoiſti⸗ 
ſchen Zwecke zu erreichen. 


Ueber Bornhardt's Elektriſirmaſchine zu Sprengungen. 
(Von Dr. F. Varrentrapp.) 


Seit einer Reihe von Jahren hat man ſich vielfach bemüht, das | 

Entzünden von Sprengladungen in Minen und Bohrlöchern durch 
Elektrizität zu bewirken. Man hat dazu die verſchiedenſten Elektri⸗ 
zitätsquellen verſucht; man hat Reibungselektriſirmaſchinen, galva⸗ 
niſche Batterien, magnetiſche Rotationsapparate, Induktionsapparate 
verwandt, iſt aber bei Allem auf verſchiedene Schwierigkeiten geſtoßen, 
die eine allgemeine Anerkennung und Anwendung der einen oder 
andern Methode bis jetzt verhindert haben. Einige Ingenieure der 
öſterreichiſchen Armee namentlich haben ſich ſehr eifrig mit dieſen 
Verſuchen in der Vorausſicht beſchäftigt, daß wenn es gelänge eine 
ganz zuverläffige Art der elektriſchen Entzündungen zu ermitteln, 
namentlich dem Vertheidigungskriege ein ſehr ſchätzenswerthes Wir 
derſtandsmittel an die Hand gegeben würde. Viele Civil- und Berg⸗ 
werksingenieure haben ſich in derſelben Richtung bemüht, erſtens 
weil durch die Abſchießung der Bohrlöcher auf gewöhnlichem Wege 
viele Menſchenleben alljährlich verloren gehen, und zweitens weil es 
nur mit Hülfe von Elektrizität möglich iſt eine Anzahl von Spreng⸗ 
ladungen ganz gleichmäßig zu entzünden, was geſtattet, ſehr große 
Geſteinſtücke und in großer Anzahl loszuſprengen, mit einer bedeu⸗ 
tenden Erſparniß nicht allein an Pulver, ſondern auch in der Zahl 
der Bohrlöcher. 

Eine höchſt lehrreiche kritiſche Zuſammenſtellung der bezüglichen 
Verſuche hat Profeſſor Kuhn vor einigen Jahren geliefert, aus 
welcher mit Klarheit die Anſicht (die auch von vielen Andern, welche 
ſich mit dem Gegenſtande beſchäftigt haben, vertreten wird) hervor⸗ 
geht, daß die geeignetſte Elektrizitätsquelle zu dieſem Zwecke die 
Reibungselektriſirmaſchine fein würde, wenn dieſe Maſchinen fo kon⸗ 
ſtruirt werden könnten, daß man ſie in einen Kaſten luftdicht ein⸗ 
ſchlöſſe und denſelben behufs Reinigung nur ſehr ſelten zu öffnen 
brauchte. Alle anderen Mängel dieſer Apparate iſt es bereits ſchon 
länger gelungen zu beſeitigen. Sie find leicht in einen Kaſten luft⸗ 
dicht einzuſchließen, der fie vor der Einwirkung der Feuchtigkeit völlig 
ſicher ſtellt, das Gewicht des ganzen Apparates kann unter 30 Pfd. 
gehalten und ſein Volumen auf ½ Kubikfuß beſchränkt werden, ſo 
daß ſie hinreichend leicht zu transportiren ſind; die Zerbrechlichkeit 
der Glasſcheibe, welche oft befürchtet wurde, iſt leicht zu beſeitigen, 
indem man derſelben Linſenform giebt, ein großes in der Mitte durch⸗ 
bohrtes, etwa zolldickes Brennglas ſtatt einer Scheibe wählt, oder 
eine Scheibe von vulkaniſirtem Kautſchuk anwendet. Aber ſo lange 
man die Reibkiſſen mit Amalgam verſehen muß, iſt eine kräftige 
Wirkung der Maſchine auch nur durch öfteres Reinigen derſelben von 

den ſich darauf bildenden Oyyd- und Amalgamanſätzen zu erzwingen 
und die Unſicherheit, eine genügende Wirkung mit den Reibungselek⸗ 
triſtrmaſchinen, eine gleichmäßige Elektrizitätsentwickelung zu erzielen, 
durch keine Konſtruktion und Form der Apparate zu erreichen. 

Dieſes letzte Hinderniß der Anwendung der Reibelektriſirmaſchi⸗ 
nen zu Sprengungen zu beſeitigen, iſt dem Mechanikus Bornhardt 
in Braunſchweig gelungen. In einem Blechkaſten von circa 16 Zoll 
Breite, einem Fuß Höhe und 8 Zoll Dicke, deſſen Deckel luftdicht 
aufgeſchraubt iſt, befindet fh der Apparat. Der Blechkaſten iſt in 
einen dünnen Holzkaſten geſtellt, der mit amerikaniſchem Ledertuch 
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auf lange Zeit hin überflüfftg gemacht wird. 


überzogen, mit Handhaben und Schulterriemen verſehen iſt, um wie 
ein Torniſter getragen zu werden. 

Die aus gehärtetem Kautſchuk beſtehende Reibungsſcheibe hat 
25 ½ Centimeter Durchmeſſer und ſitzt auf einer eiſernen Achſe, 
welche durch eine Stopfbüchſe in der Kaſtenwandung tritt, ohne vor⸗ 
zuſtehen. Man ſteckt beim Gebrauche eine kleine Kurbel auf das freie 
Ende. Das Reibzeug beſteht nur aus auf geeignete Weiſe präparir⸗ 


tem Pelzwerk. Hierin und in der Präparirung der Kautſchukſcheibe 


liegt das Weſentliche der Erfindung des Mechanikers Bornhardt, 
wodurch das Oeffnen des Kaſtens behufs Reinigung der Maſchine 
Eigenthümlich iſt auch 
die Einrichtung der Saugarme, der Leydener Verſtärkungsflaſche, 
des von außen durch einen Schlüſſel zu bewegenden Entladers. Der 
mit der inneren Belegung der Flaſche verbundene Leiter ift durch 
ein Stück gehärteten Kautſchuks geführt, welches einen Theil der 
Wandung des Blechkaſtens bildet. Die Maſchine giebt bei 8 Um- 
drehungen ½ Zoll, bei 25 Umdrehungen 1 Zoll lange intenſive 
Funken. 

Man bedarf bei der Anwendung zu Sprengungen keiner ſorgfälti⸗ 
gen Iſolirungen der Leitungsdrähte, ſondern kann dieſelben ohne 
Weiteres auf naſſem Graſe legen und doch 300 Fuß entfernt mehrere 
Sprengladungen entzünden. Bei einem Verſuche wurden die Lei⸗ 
tungsdrähte auf 50 Fuß Länge in den Schnee eingedrückt und den⸗ 
noch zehn Zündpatronen gleichzeitig abgefeuert. Bei Anwendung 
dünner Drähte kann man beide mehrere Fuß lang durch Waſſer 
legen, ohne daß die Wirkung beeinträchtigt wird. 

Dieſe Maſchinen verdienen gewiß die Aufmerkſamkeit der betref- 
fenden Techniker, und ihr verhältnißmäßig geringer Preis in Anbe— 
tracht der ſoliden und eleganten Ausführung macht die Anſchaffung 
leicht. Sie werden mit 50 Thlen. berechnet. 

Eine ſolche Maſchine hat 14 Tage lang in einen ſehr naſſen 
Keller geſtanden, iſt hier ſowohl wie außerhalb während dieſer Zeit 
zu mehrfachen Verſuchen benützt worden, und gab nach Verlauf der 
14 Tage genau eben ſo lange Funken wie beim Einbringen. Ein 
erſter, noch weniger vollkommener derartiger Apparat wurde in einem 
Tunnel ſtehen gelaſſen, worin unbeachtet das Waſſer ſo hoch ſtieg, daß 
die Maſchine mehrere Zoll davon beſpült wurde, dennoch konnte ſie 
ſoſort ohne Anſtand zu Sprengungen benutzt werden. 

5 (Dingler polyt. Jour.) 


Ueber einen Tropfenaſpirator und deſſen praktiſche 
Verwendung in Laboratorien ꝛr. 
Bon Dr. C. Stammer. 


Kürzlich wurde in dieſem Journal (Bd CLXVIII. S. 26) aus 
der Chemical News ein Aufſatz mitgetheilt, worin Carey Lea 
einige Apparate zum ununterbrochenen Saugen oder Blaſen von Luft 
beſchreibt. Dadurch werde ich veranlaßt, Einiges mitzutheilen, was 
zu dieſem Gegenſtande in Beziehung ſteht, und namentlich von einem 
einfachen Apparate zu ſprechen, welcher den beregten Zweck in viel 
vollkommenerer Weiſe erfüllen dürfte. 

Zunächſt iſt die Anwendung des Waſſerſtrahls zur Hervorbrin— 
gung eines Luftſtromes durch Saugen und zur Anwendung als 
Aſpirator in Laboratorien durchans keine neue, und der obenge⸗ 
nannte Herr Verf. hätte eine ganz einfache Einrichtung dieſer Art, 
wenn auch nicht mit ſo vielen Abänderungen wie er ſie darſtellt, 


! ſchon in den Annalen der Chemie und Pharmacie für 1852 (Bd. 


LXXXI. S. 330) finden können, wo W. Johnſon lurſprünglich 
in dem London Chem. Soc. Quarterly Journ. t. IV. p. 186) 
einen einfachen Aſpirator beſchrieb und abbildete, der nicht nur auf 
demſelben Prinzip, wie der Löthapparat von Sprengel beruht, 
ſondern im Ganzen genommen auch wenig von dem von Lea empfo⸗ 
lenen Apparate abweicht. . 

Es muß fogar der John ſon'ſche Apparat noch vortheilhafter 
gearbeitet haben als der letztere, da derſelbe nach der angeführten 
Notiz (bei einem Waſſerrohre von “ Weite, einen Ablauf von 1“ 
Länge und /“ Weite) einen, vom Waſſerdruck unabhängigen Luft⸗ 
ſtrom von ungefähr 1 Kubikzoll in der Sekunde, bei einem Waſſer⸗ 
verbrauch von etwa 0,69 Kubikzoll lieferte. Dies entſpricht unge⸗ 
fähr 1000 K. C. Luft in der Minute, bei einem Waſſerverbrauch 
von eirca 700 K. C. 
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Dagegen erhielt Lea nur 400 K. C. Luft bei einem Verbrauch 
von 1300 K. C. Waſſer. Wenn dies auch weniger in der Kon⸗ 
ſtruktion als in den Größenverhältniſſen der Apparate begründgt 
ſein wird, ſo beweiſt es doch, daß der zuletzt angegebene nicht eben 
als eine Verbeſſerung zu betrachten iſt. 

Johnſon fand, daß die Länge des Abflußrohres von weſent⸗ 


lichem Einfluß auf die Höhe des Waſſerdruckes iſt, welchen der ge⸗ 
Bei einer Länge von 25° 


ſaugte Luftſtrom zu überwinden vermag. 
dieſes Rohres konnte ein Waſſerdruck von 5 überwunden werden; 
Lea giebt dagegen nur 15° als den beim Saugen überwundenen 
Waſſerdruck an. 

Die Urſache, daß der John ſon'ſche Aſpirator fo wenig Ein- 


gang in Laboratorien gefunden hat — und daß der von Lea jetzt 
beſchrlebene einen ſolchen wohl noch weniger finden wird — liegt in 
in dem Uebelſtande des ſtarken Waſſerverbrauchs und des erforder- 


lichen Waſſerdruckes. Wenige Laboratorien dürften in der Lage ſein, 
etwa zum Zweck der lange dauernden trockenen Luftſtrömungen bei 
Trockenverſuchen die erforderliche Waſſerleitung zur Verfügung zu 


haben. Während der ältere Aſpirator allerdings eine Erſparniß von 


etwa 30 % Waſſer gegen die gewöhnlichen Aſpirationen nachweiſt, 
findet bei dem „neueren“ ein ganz und gar ungünſtiges Verhältniß 
ſtatt, indem er ungefähr 3 Vol. Waſſer auf 1 Vol. Luft bedarf. 
Selbſt die Chemiker in Fabriklaboratorien, wo man lange Waſ— 
ſerleitungen von beliebigem Druck benützen kann, werden zugeben, 
daß gegen einen ſolchen Aſpirator immer noch ein gewöhnlicher 
Glockenaſpirator vorzuziehen ift, bei welchem eine umgekehrt im Waf- 
fer hängende und durch Gegengewichte in die Höhe gezogene Blech⸗ 
glocke das Saugen oder Blaſen bewirkt. Nimmt man die Glocke 
nicht zu klein, fo kann man leicht mehrere Tage hindurch ununter⸗ 
brochen Luft damit ſaugen und bedarf dazu gar keines Waſſerſtromes. 


Indeſſen hat auch dieſe Vorrichtung ihre bekannten Nachtheile, 
namentlich in Folge des nicht unerheblichen Raumbe⸗ 


dürfniſſes, und ich glaube daher Manchem einen Dienſt 


. zu erweiſen, wenn ich nachſtehend einen kleinen Apparat 


beſchreibe, welcher fo zu ſagen keinen Raum beanfprucht, 
keine Koſten verurſacht und mit einer ſehr geringen Waf- 
ſermenge, wie eine ſolche unter allen Verhältniſſen zu 
e beſchaffen iſt, ausreicht. Die Einrichtung kann man 
Tropfen⸗Sauger nennen, weil der ſaugende Waſſer⸗ 
ſtrom tropfenweiſe ausfließt. Von wem die Konſtruktion 
herrührt, vermag ich nicht anzugeben; ſie wurde mir als 
eine ſchon länger bekannte von meinem Freunde 
Dr. Scheib ler mitgetheilt. Da ich aber noch keine An- 
gaben darüber fand, und ſie gewiß nur wenig verbreitet 
iſt, ſo habe ich einige Verſuche angeſtellt, um die Wirk⸗ 
ſamkeit dieſes Saugers unter verſchiedenen Verhältniſſen 
zu prüfen. Die ſo erhaltenen Zahlen machen zwar auf 
Genauigkeit und Vollſtändigkeit keinen Anſpruch, allein 
ſie genügen für den Laboratorien-Gebrauch vollſtändig, 
da der Apparat jedenfalls mehr leiſtet als gewöhnlich 
erfordert wird. 


In ſeiner einfachſten Geſtalt kann man ſich den 


\ Sauger aus einer ziemlich weiten, unten in eine engere 
Spitze auslaufenden Glasröhre berſtellen; eine gewöhn⸗ 
2 liche Chlorcalciumröhre von mittlerer Größe reicht dazu 


vollkommen hin und iſt in der nebenſtehenden Figur in 
ihrer Anwendung zum Saugen dargeſtellt. Durch einen 


doppelt durchbohrten Kork fſteckt man zwei Glasröhren 
b und e, in der in der Figur angedeuteten Weiſe. Bei 


a bringt man einen kleinen Hahn, Glashahn oder Gas- 


7 brennerhahn an, und verlängert das Ende d durch An⸗ 
ſetzen beliebiger Röhren bis zu einem Waſſerabfluß, 
Auffangeeimer oder dergl. Das Rohr a wird mit einem 
Waſſergefäß in Verbindung gebracht, welches, wie wir 

gleich ſehen werden, nicht groß zu ſein braucht und etwa 

auf einem Schranke oder ſonſt wie aufgeſtellt fein kann; mit dem 


Rohr e bringt man den Apparar in Verbindung, aus welchem die 


Luft geſaugt werden ſoll. 

Zu bemerken iſt, daß der Sauger mögtichft hoch und in vertifafer 
Richtung, fo aber, daß man den Hahn leicht einftellen kann, aufzu⸗ 
hängen, und daß der Waſſerausfluß ſo tief wie möglich zu be⸗ 
wirken iſt. 5 

Wenn man nun das Waffer fo langſam einfließen läßt, daß es 
bei b in einzelnen Tropfen austritt und auch in o noch in ger 


trennten Tropfen abfließt (weshalb die Mündung b ſenkrecht 
über o ſtehen muß), fo entſteht bei e ein ſtarker Luftſtrom, indem To 
zu ſagen die einzelnen durch die Rohrleitung ausfließenden Tropfen 
die entſtehenden Zwiſchenräume mit Luft vollſaugen. 

Der Verſuch iſt leicht gemacht: in jedem Laboratorium findet ſich 
ein Waſſerbehälter mit Hahn; man braucht nur dieſen Sauger daran 
anzubringen, das Waſſer tropfen weiſe in einen Eimer ablaufen 
zu laſſen und bei e ein paſſendes Rohr anzubringen, um die auffal⸗ 
lend ſtarke Wirkung des kleinen Apparates alsbald zu ſehen. Man 
wird ſich dabei überzeugen, daß die verbrauchte Waſſermenge gegen⸗ 
über der geſaugten Luftmenge ſehr klein iſt. 

Läßt man das Waſſer nach Art des Spreugelſchen Gebläſes 
in eine geſchloſſene, mit zwei Röhren verſehene Flaſche fließen, fo 
kann man die oben eingeſaugte Luft unten durch ein Ableitungsrohr 
von dieſer Flaſche ſammeln und ebenſo wie das dazu erforderlich ge⸗ 
weſene Waſſer meſſen. Man wird ſich ſo noch leichter von der großen 
Wirkſamkeit des Apparates überzeugen. 

Wenn man bei e durch einen Gummiſchlauch ein langes Glas⸗ 
rohr anfügt, welches ſenkrecht in ein Gefäß mit Waſſer taucht, ſo 
wird darin das Waſſer bis zu einer um jo beträchtlicheren Höhe ge— 
hoben, je tiefer der Waſſerabfluß unterhalb der Oeffnung b belegen 
iſt. An der Höhe der aufgeſaugten Waſſerſäule hat man noch einen 
weiteren Maßſtab für die Kraft des Saugers. 

Daß dieſe eine nicht geringe, und gegen die aller ähnlichen Vor⸗ 
richtungen ſehr vortheilhaft abſtechende iſt, beweiſen folgende Zahlen, 


welche, wie bereis bemerkt, auf große Genauigkeit keinen Anſpruch 


machen, die aber wohl Jeden, welcher derartige Apparate bedarf, als⸗ 
bald zur Annahme des hier beſchriebenen veranlaffen werden. 

Die Weite der Röhre bei b war etwa 2, bei e etwa 1,5“, die 
Fallhöhe, d. h. ſenkrechte Entfernung von b bis zum Ausfluß aus 
der Ableitungsröhre 3 Fuß. (Der Stand des Waſſergefäßes ober⸗ 
halb a iſt ohne Bedeutung und ein Druck nicht weiter erforderlich, 
als daß das Waſſer durch den Hahn a regulirt werden kann.) 

1) Es wurde der Hahn ſo geſtellt, das jede Sekunde 2 Tro- 
pfen Waſſer fielen; nachdem am Ausfluß 2400 Kub. Centim, 


Luft aufgefangen (mithin oben bei e ebenſoviel geſaugt) worden, 


waren nur 230 K. C. Waſſer verbraucht. Es ſaugt alſo unter dieſen 
Umſtänden ein Raumtheil Waſſer über 10 Raumtheite Luft! In 
einer bei e angeſetzten und in Waſſer tauchenden Röhre A das 
Waſſer etwa 3 Fuß hoch. 

2) Die Druckhöhe wurde durch ein angeſetztes Gummirohr auf 
etwa 4° 10“ vermehrt. Es waren nunmehr zu 2400 K. C. Luft 
nur 160 K. C. Waſſer nöthig. Ein Raumtheil Waſſer hatte alſo 
nun 15 Raumtheile Luft geſaugt. 

3) In der Minute 75 Tropfen, Fallhöhe 3°. — 100 Raum⸗ 
theile Waſſer gaben 1600 Theile Luft, und zwar 1600 K. C. (etwa 
1,4 Quart) in 16—17 Minuten. Der gefaugte Luftſtrom über 
wand mit Leichtigkeit eine Waſſerſäule von 21“; er hob das Waſſer 
auf 3° Höhe. 

4) In der Minute 200 Tropfen; 100 K. C. Waſſer gaben nur 
800 K. C. Luft, aber ſchon binnen 4 Minuten. 

5) Bei einem Fall von 4½ wurde das Waſſer auf 4. 4“ ges 
hoben und eine Queckfilberſäule von 2½“ (entſprechend den 2 ½ 
Waſſer) von dem gefaugten Luftſtrom überwunden. 

Dieſe wenigen Angaben dürften genügen, um die Anwendbar⸗ 
keit dieſes Saugers für Laboratoriumszwecke als durchaus erwieſen 
hinzuſtellen; ich füge nur noch hinzu, daß bei einer praktiſchen Be⸗ 
nutzung zum Austrocknen im Luftbad, wo, der Luftſtrom eine 


ſtarke Reibung und eine etwa Izöllige Schweſelſäureſäule zu über⸗ 


winden hatte, und wobei ein ſehr ſtarker Luftſtrom angewandt 
wurde, 1 Theil Waſſer etwa 8 Theile Luft (bei 3“ Fallhöhe) ſaugte 
und dabei in 8 Stunden nur 7 Quart Waſſer erforder- 
lich waren. 

Es dürften demnach wohl folgende Thatſachen als erwieſen an⸗ 
zunehmen fein: . 

Je langſamer der Tropfenfall, deſto günſtiger iſt das Verhältniß 
der geſaugten Luft für gleiche Waſſermengen. 

Je raſcher der Tropfenfall, deſto größer iſt die geſaugte Luft⸗ 
menge in derſelben Zeit. deſto mehr Waſſer aber wird verbraucht. 

Für die gewöhnliche Anwendung reicht täglich etwa ein Eimer 
voll Waſſer hin, ſo daß die Einrichtung ſich in jedem Zimmer und 
ohne Benutzung einer Waſſerleitung herſtellen läßt. 

Zu bemerken iſt ferner, daß eine Erweiterung der Glasröhren 
über ein beſtimmtes Maß die Bildung einzelner Tropfen und mithin 


die Wirkſamkeit des Apparats verhindert, daß ein kontinuirlicher 
Strom zwar natürlich ebenfalls ein Saugen bewirkt, aber in ganz 
auffallend geringem Maße trotz des ſehr erhöhten Waſſerverbrauchs, 
und daß es ſelbſtverſtändlich für alle Fälle vortheilhaft iſt, die Waſſer⸗ 
abflußröhre, die ja eine enge Guttapercha- oder Glasröhre ſein kann, 
möglichſt weit nach unten, etwa bis in ein tieferes Stockwerk zu ver⸗ 
längern. 

In letzterer Beziehung habe ich noch Verſuche mit einer Fallhöhe 
von 18° angeſtellt. Der Apparat lieferte nun bei 90 Tropfen in der 
Minute 25 Theile Luft auf 1 Theil Waſſer; bei 180 Tropfen 
22 Theile Luft u. ſ. w. Die erhaltene Luftmenge betrug etwa 
500 K. C. in der Minute. 

Natürlich läßt ſich dieſer Sauger auch als Gebläſe anwenden; es 
iſt aber zu bemerken, daß nur bei großer Fallhöhe, wie z. B. bei der 
zuletzt erwähnten, der Luſtſtrom ſtark genug iſt; man müßte, wenn 
man geringere Höhen anwenden wollte, mehrere Sauger zugleich ar- 
beiten laſſen und die gelieferte Luft in einem Gefäße ſammeln und 
daraus durch ein Rohr ableiten. 

Der Apparat läßt ſich jedenfalls auch dazu anwenden, deſtillirtes 
Waſſer durch Sättigung mit Luft trinkbar zu machen; man braucht 
es nur tropfenweiſe durch ein längeres Rohr nach einem Behälter ab- 
fließen zu laſſen, und iſt. dann die Wirkung der ſaugenden Kraft des 
Dampfes, welche Ruſſell anwendet,“) auf dieſe Weiſe weit einfacher 
zu erzielen. 

Ueberhaupt dürften der Anwendungen noch viele ſein, welche die- 
ſer Sauger bei dem ſo ſtarken Verhältniß zwiſchen Waſſer und Luft 
erfahren kann. 

Ich kann dieſe Notiz nicht ſchließen, ohne noch ein paar Worte 
über die paſſendſte Einrichtung eines Trockenapparats hinzuzufügen, 
wie ein ſolcher zur Beſtimmung des Waſſergehalts ſchwer auszutrock— 
nender Subſtanzen zu empfehlen iſt. Die Sache iſt zwar ſo einfach, 
daß es faſt überflüſſig erſcheinen dürfte, darüber zu ſprechen, wenn 
nicht noch häufig fo komplizirte und daher fo unpraktiſche und koſt⸗ 
ſpielige Apparate empfohlen würden, wie der in dem Werke von 
Stohmann und Siemens „die Zuckerfabrikation“ S. 202 be⸗ 

ſchriebene, wo ein beſonderer Waſſerſtoffapparat als Quelle des 
trockenen Luftſtroms angewandt oder auch Leuchtgas (das doch im 
merhin nur einen ſehr geringen Druck zu überwinden vermag) benutzt 
wird. Beim Trocknen von Produkten der Zuckerfabrikation hat man 
ſehr oft das längere Hinüberleiten trockener Luftſtröme nöthig; es 
empfiehlt ſich daher hier ganz beſonders der Tropfen-Sauger. Bei 
dem Apparat, den ich nun ſeit Jahren mit dem allerbeſten Erfolg be⸗ 
nutze, wird die Luft durch ein kupfernes Luftbad geſaugt, welches von 
cylindriſcher Form und mit den nöthigen Anſatzröhren zum Anſetzen 
von Gummiſchläuchen oder Korken verſehen iſt, und mittelſt eines 
axoßen leicht beweglichen und durch Gummiring, Bitagl und Schraube. 
vollkommen gedichteten Deckels geſchloſſen wird. In demſelben haben 
auf Vorſprüngen mit aufgelegten Ringen mehrere flache Porzellan— 
ſchalen Raum, in welchen die zu trocknende und je nach Umſtänden 
ſchon vorher im Waſſerbad eingedampfte Subſtanz, Saft, Zucker 
u. dgl. befindlich iſt. Die Luft zieht, ehe fie in den mit einem Ther⸗ 
mometer verſehenen und nach Belieben zu erhitzenden Raum gelangt, 
durch eine Röhre mit Chlorcaleium und durch Schwefelſäure; um 
das Saugen durch Kondenſation des Waſſers nicht zu ſtören, iſt 
zwiſchen dem Trockengefäß und dem Sauger eine kleine Flaſche zum 
Sammeln des Waſſers angebracht. Auf einem Tiſch, über welchem 
der Tropfen⸗Sauger an der Wand befeſtigt iſt, kann man den ganzen 
Apparat leicht fo aufſtellen, daß, indem die Leitungen der Wand ent: 
lang gehen, ſehr wenig Raum benöthigt wird, und alle zur Reguli⸗ 
rung der Operation erforderlichen Theile — Hahn des Saugers, 
Thermometer, Gashahn, Schwefelſäuregefäß — ſich ganz nahe bei 
einander befinden und leicht zugänglich ſind. Es iſt dann leicht, das 
Ganze auf längere Zeit richtig einzuftellen und ebenſo iſt das oft 
wiederholte Wägen der Schalen bei der leichten Zugänglichkeit des 
Trockenraums durchaus ohne alle Umſtändlichkeiten auszuführen. 

Die Zuſammenſtellung des Apparats iſt fo einfach, daß fie einer 


Erklärung durch Zeichnung nicht zu bedürfen ſcheint; die Leichtigkeit 


feiner Herstellung und feine praktiſche Brauchbarkeit gegenüber ſolchen, 
wie der oben erwähnte, wird wohl dieſe Notiz, welche länger gewor⸗ 
den als ich eigentlich wünſchte, entſchuldigen. 

(Dingler polyt. Journal.) 


*) Civil Engineer and Architects Journal, März 1863, S. 71; 
polyt. Journ. Bd. (LXVIII. S. 423. 2 
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Die Mineralöle und ihre Anwendung. 
Von Max Zängerle. 


In Amerika wird Petroleum ſchon feit längerer Zeit zur Berei⸗ 
tung von Leuchtgas verwendet. Die Herren Thompſon, Gas— 
Ingenieur, und Hind, Profeſſor der Chemie an der Univerſität zu 
Toronto in Canada haben ſich vor Kurzem ein Patent für die Leucht⸗ 
gasfabrikation aus Petroleum geben laſſen. Der chemiſche Inhalt 
des canadiſchen Petroleums, welches dieſelben verwenden, iſt nach der 
Analyſe des Chemikers Dr. Sheridan Muspratt, auf 100 Theile 
berechnet, folgender: 


helles farbiges Naphta (ſpez. Gew. 0,794) 20 
ſchweres gelbes Naphta (ſpez. Gew. 0,837) 50 
ſchmieriges Oel, voll von Paraffin .. 22 
Theer rk 35 
kohliger Rückſtannd e 1 
Bhf... Be eee ee Te e 


zuſammen 100 Theile. 
Der Zerſetzungsapparat für das Petroleum iſt eine eiſerne, auf 
dem Roſte liegende Retorte, an deren Deckel ein hohler, mit Coaks 
oder Holzkohlen gefüllter Cylinder befeſtigt wird. In dem Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen dieſem und der Retortenwand liegt eine ſchlangenför⸗ 
mig gewundene, den Cylinder umgebende Blechplatte. Durch den 
Retortendeckel gehen zwei Röhren hindurch, eine für das rohe Oel, 


die andere für Waſſer beſtimmt; erſtere iſt mit einem Schlangengange 


verbunden, welcher ſelbſt in den oberen Theil des Cylinders mündet, 
letztere durchſchueidet dieſen Gang und mündet in den unteren Theil 
des Cylinders. 


Das Petroleum zerſetzt ſich, indem es durch die Schlange geht; 
das Waſſer verdampft in der Röhre, trifft am unteren Ende des Cy⸗ 
linders die glühenden Kohlen und bildet hier Kohlenwaſſerſtoff und 
Kohlenoxyd. Eine dritte Röhre führt die ſämmtlichen Gaſe aus dem 
oberen Theil des Cylinders ab. Das Gasgemiſch wird dann mit 
Salzſäure gewaſchen und geht durch eine Reihe von Reinigungsge- 
fäßen, fo daß es im Gaſometer rein und vollkommen geruchfrei an⸗ 
kommt. 


5 Gallonen (22,7 Liter) rohen Petroleums geben nach den An⸗ 
gaben der genannten Herren 1000 ce‘ Gas. Ein c’ Petroleumgas 
hat die Leuchtkraft von 4 c’ Steinkohlengas; mithin geben 5 Gallo— 
nen Petroleum eine Beleuchtung gleich der von 4000 6 Steinkoh⸗ 
lengas. Ein einziger Mann, der 3 Stunden lang täglich die Gasbe⸗ 
reitung überwacht, iſt im Stande, für 100 Flammen, welche 10 Stun⸗ 
den lang brennen ſollen, Gas zu fabriziren. Und was endlich die 
Materialien betrifft, die zur Entwickelung dieſer Quantität Gas er⸗ 
forderlich ſind, ſo überſteigen das rohe Petroleum und das dabei zu 
verwendende Feuerungsmaterial in Canada nicht die Summe von 
1 Dollar. 

Herr Gas⸗Ingenieur König aus Manheim, welcher bezüglich 
der Bereitung des Leuchtgaſes aus Petroleum in der letzten Zeit um⸗ 
faſſende Verſuche anſtellte, theilte mir hierüber Folgendes mit. 

Die Retorte wird mit Coaks gefüllt, dann zum Rothglühen ge⸗ 
bracht und darin erhalten. Aus einem Reſervoir wird nun das Pe⸗ 
troleum tropfenweiſe in die glühende Retorte gebracht, zugleich mit 
einer entſprechenden Menge Waſſer. Die Zerſetzungsprodukte des 
Waſſers dienen als Vehikel, um die Kohlenwaſſerſtoffgaſe und Dämpfe 
aufzunehmen und fie einerſeits vor Zerſetzung an den hoch erhitzten 
Retortenwänden, andererſeits vor Kondenſation zu ſchützen. Die in 
der Retorte gebildeten Dämpfe ſtreichen ſodann durch die glühenden 
Coaks, wo die Zerſetzung derſelben ſtattfindet. Die entſtandenen Pro: 
dukte werden dann durch die Kondenſation und Kalkreinigung geführt. 
Der theerige Niederſchlag iſt dabei ſehr gering und beſteht eigentlich 
nur aus einem bräunlichen Waſſer; ebenſo iſt der Kohlenſäuregehalt 
des ungereinigten Gaſes ſehr gering. 

20 Liter — 32 Pfd. Petroleum geben nach dem beſchriebenen 
Verfahren 1000 6“ Gas von dreifacher Leuchtkraft wie die des 
Steinkohlengaſes. 

In Betreff des Koſtenpunkts ſtellt Herr König folgende Berech⸗ 
nung auf. 

g Der Centner Petroleum wird zur Zeit zu 16— 17 Gulden, alſo 
das Pfund zu circa 10 Kreuzer verkauft. Die Auslagen betragen 
ſomit pro 1000 e’ Gas: 


für Petroleum 32 Pfd. a 10 Kr. . Gulden 5. 20. 
„ Brennmaterial 15 1. 12. 
„ Arbeitsloansnss 45 — 12. 
„ Reinigung . g ip — 6. 
„ Unterhaltung der Retortenöfen, Appa⸗ 

rate, Betriebsgeräthe ꝛc. e. Pr — 30. 


in Summa Gulden 7. 20. 


Herr König bemerkt hierzu, daß die Anlagekoſten für Petroleum⸗ 
gas, Apparate bei gleicher Leiſtungsfähigkeit um ein Drittheil geringer 
ſind, wie für Steinkohlengas⸗Apparate. Wie ſich aus obiger Berech⸗ 
nung ergiebt, ſteht der Verbrauch an Brennmaterial zur Gaspro⸗ 
duktion in einem ſehr ungünſtigen Verhältniß. Herr König hat 
deshalb für Oelgasbereitung einen beſonderen Ofen konſtruirt, der 
den Oeldämpfen eine verhältnißmäßig größere Zerfegungsoberfläche 
darbieten ſoll und es ſteht zu erwarten, daß er mit demſelben noch 
günſtigere Reſultate erzielen wird. Schon durch die bis jetzt gewon⸗ 
nenen Reſultate werden die Angaben der Herren Thompſon und 
Hind der Hauptſache nach beſtätigt und es dürften die Vorzüge, 
welche mit der Anwendung des Petroleumgaſes verbunden ſind, etwa 
folgende ſein: 

1) Die Darſtellung iſt einfacher und müheloſer wie die des 
Steinkohlengaſes, indem, ſobald das Reſervoir gefüllt und die Tropfe 
vorrichtung geſtellt iſt, während der ganzen Deſtillationszeit an dem 
Ofen nichts zu thun iſt, als das Feuer in gleicher Stärke zu erhalten. . 

5, Die. Vetorten- werden menigransgegifffen, meilde Sog nic: 
ſo hoch ſein darf wie bei Steinkohlen. 

3) Die Reinigung des Gaſes erfordert weniger Zeit und weni— 
ger Reinigungsmaterial. 

4) Bei gleicher Lichthelle kommt das Petroleumgas um mehr als 
die Hälfte billiger wie Steinkohlengas, und verbreitet beim Verbren⸗ 
nen bei weitem nicht die unangenehme Hitze wie dieſes. 

5) Die Bereitung des Petroleumgaſes iſt auch in kleineren 
Quantitäten, für den Bedarf eines Hotels, einer Fabrik, ja, eines 
Privathauſes thunlich und lohnend, weil die Aulagekoſten für die 
Apparate nicht bedeutend find und die letzteren wenig Raum einneh— 
men. Ein Apparat wie er nach dem Verfahren der Herren Thompſon 
und Hind für etwa 50 Flammen erforderlich iſt, koſtet 600 Gulden. 
Derſelbe hat einen Umfang von 6° Länge, ebenſoviel Breite und 87 
Höhe und kann in jedem Raum des unteren Hausgeſchoſſes aufge⸗ 
ſtellt werden; denn beſondere Gefahr, Feuersgefahr durch Exploſion 
oder etwas der Art, iſt bei einiger Vorſicht nicht vorhanden. 

Wie ich bereits erwähnte, habe ich im verfloſſenen Winter meh⸗ 
rere Gasuhren verſuchsweiſe mit Mineralölen gefüllt. 


Um die Vorzüge der Mineralöle als Füllmaterial für die 
Gasuhren darzuthun, dürfte es zweckmäßig ſein, einige Bemerkun⸗ 
gen über die Einrichtung der Gasuhr vorauszuſchicken. Der wich— 
tigfte Theil der Gasuhr iſt die Gastrommel. Dieſelbe beſteht aus 
4 Stücken, deren mittlerer Theil jedesmal die eigentliche Scheidewand 
bildet, während die flügelartigen Stücke Theile der kreisförmigen 
Seitenwände ſind. Die Flügel liegen nicht feſt aufeinander, ba 


laſſen ſchlitzartige Oeffnungen zwiſchen ſich, welche dem Gaſeſ zum 
Ein⸗ und Ausſtrömen dienen. Alle 4 Stücke werden von einem éylin⸗ 
derförmigen Mantel, an dem ſie feſtgelöthet ſind, zuſammengehalten. 
An der Achſe ſind die einzelnen Kammern nicht geſchloſſen, ſondern 
nur durch Waſſer abgeſperrt, welches in denſelben frei kommuniziren 
kann. Die Trommel liegt horizontal und bis etwa 1 “ über ihre Achſe 
im Waſſer. Am vorderen Theile der Achſe iſt eine Schraube ohne 
Ende angebracht, welche in ein horizontales Zahnrad eingreift und 
die vertikale Welle dieſes Zahnrades tritt nach oben in einen kleine— 
ren Kaſten, in welchem das eigentliche Zählwerk angebracht if. Tritt” 
das Gas in die Gasuhr ein, ſo gelangt es zuerſt in die Kammern, 
deren Einſtrömungsöffnungen ſich oberhalb des Waſſers befinden, | 
und bringt durch den Ueberdruck, den es auf die Scheidewände aus⸗ 
übt, die Trommel zur Drehung. Sowie ſich eine Kammer von der 
einen Seite allmälig mit Gas füllt, tritt das Waſſer auf der anderen 
Seite aus und die Ausſtrömungsöffnung tritt nicht eher aus dem 
Sperrwaſſer heraus, bis die Einſtrömungsöffnung ſich bereits wieder 
unter Waſſer befindet. IR dieſer Punkt eingetreten, fo iſt der Bor: | 
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gang ein umgekehrter, durch die Einſtrömungsöffnung tritt Waſſer 
ein, und durch die Ausſtrömungsöffnung entweicht das Gas in den 
Raum zwiſchen Trommel und Gehäuſe, von wo es dann den Appa- 
rat verläßt. Der über Waſſer ſtehende Raum einer Kammer bildet 
alſo das Maß für das Gas, was bei einer viertel Umdrehung der 


Trommel durch die Uhr geliefert wird und ſtellt man ſich den Vor⸗ 
gang klar vor Augen, ſo ergiebt ſich, daß die Menge Gas, welche 
eine Uhr regiſtrirt, abhängt: 

1) von dem Waſſerſtande, 

2) von der Temperatur und 

3) von dem Drucke, unter welchem das Gas hindurchgetrieben 

wird. 

Bei Anwendung des Waſſers als Füllmaterial der Gasuhren 
machen ſich nun folgende Uebelſtände geltend: 

ad 1. Durch die ſtarke Verdunſtung des Waſſers erleidet der 
maßgebende Raum in der Gasuhr eine Veränderung und es muß 


deshalb beſonders im Sommer, wo die Verdunſtung eine größere iſt, 


oft für Nachfüllung geſorgt werden. Verſuche, welche ich anſtellte, 
um den Verluſt durch Verdunſtung zu ermitteln, welchen Waſſer und 
die Mineralöle beim Durchgang des Gaſes erleiden, ergeben: 

bei Waſſer auf 100 c engl. 2 Grm. Verluſt 

„ Solaröl auf. 100 , „ 1 „ n 

„Petroleum auf 100 „ „ 3 „ 5 

„ Photogen auf „ „ 4—8 Grm. Verluſt 

„ Naphta, Benzol ꝛc. ꝛc. auf 100 e“ bis 100 Grm. Verluſt 

und darüber. 

Es ergiebt ſich hieraus, daß Solaröl das Niveau der Flüſſigkeit 
beſſer konſtant erhält wie Waſſer, außerdem gewährt es, ſowie die 
übrigen Mineralöle den Vortheil, daß durch denjenigen Antheil, wel- 
cher verdunſtet oder von dem Gaſe mechaniſch mit fortgeriſſen wird, 
die Leuchkrräft des Wales vekbeſſert wird. Scheur man das“haufge 
Nachfüllen nicht oder iſt die Gasuhr mit einer Vorrichtung zur Kon⸗ 
ſtanthaltung des Niveau's der Flüſſigkeit verſehen, fo iſt es zweck⸗ 
mäßig, die Gasuhr mit den bei der Rektifikation der Leuchtöle zuerft 
übergehenden Produkten, Naphta, Benzol 2c. ꝛc. genannt, zu füllen. 
Sie erſetzt in dieſem Falle einen Karboniſateur, d. h. einen Apparat, 
der dazu dient, das Leuchtgas mit Kohlenwaſſerſtoffdämpfen zu 
ſättigen. 

Zu erwähnen iſt, daß bei Anwendung der ſchweren Mineralöle 
in den erſten Brennſtunden nach dem Füllen der Gasuhr, die Leucht⸗ 
kraft des Gaſes weſentlich beeinträchtigt wird, indem die dampfför⸗ 
migen Kohlen waſſerſtoffe, welche in dem Leuchtgas ſuspendirt find, 
von den Mineralölen abſorbirt werden; dieſer Uebelſtand hebt ſich 


jedoch alsbald, wenn die Oele mit denſelben geſättigt ſind. 
ad 2. Das leichte Gefrieren des Waſſers während des Winters 
bringt häufig Störungen bei Anwendung des Gaſes hervor. Um 


dieſen Uebelſtand zu vermeiden, ſucht man die Gasuhren, wenn irgend 
möglich an einem vor Kälte geſchützten Orte aufzuſtellen und ſo 
kommt es denn nicht ſelten, daß dieſelben in geheizte Räume plazirt 
werden, was in pekuniärer Beziehung von Nachtheil für den Konſu⸗ 
menten iſt. Das Gas dehnt ſich nämlich durch die Wärme aus und 
es wird für jede 3 C. Mehrwärme 1% mehr Gas gemeſſen. Die 
gleiche Menge Gas, welche in einer Gasuhr, deren Temperatur 0“ 
iſt, 1000 c“ beträgt, zeigt 1073 ec‘, wenn die Gasuhr in einem 
Raume ſteht, deſſen Temperatur 20 C. beträgt. In letzterem Falle 
hat alſo der Konſument für die gleiche Menge Gas 7% mehr zu be⸗ 
zahlen als in erſterem Falle. 

Um das Gefrieren des Waſſers zu verhindern, ſetzte man demſel⸗ 
ben bis jetzt Spiritus und Glyeerin bei. Nach Verſuchen von 
W. Reiſſig gefriert eine Miſchung dem Raume nach mit 


5 % abſolutem Alkohol bei 29 R. 
10. „„ „„ „ 
15 „ 6 
„ [2 rm 80 
20,5 „ 77 15 „ „ 
31 „ „ 14 % 
37,5, „ „ „„ 119 


Miſchungen mit 45 % Alkohol und mehr gefrieren bei 240 R. noch 
nicht. 1 1 
Nach Verſuchen von Fabian gefriert eine Miſchung dem Ge- 
wichte nach mit 1 
e 10% Glycerin bei 1 N, 
20 


20% er u „ 
30 „ „ „ 50 
40 u „ „ 140 


507 „ „ 260, 
Miſchungen von 60 % Glycerin und mehr gefrieren bei — 28 0 R. 
noch nicht. . 
Die concentrirten Miſchungen des Waſſers mit Spiritus 
und Glyeertn eutſprechen hiernach in Bezug auf die Kälte allen An- 


forderungen. Der Weingeiſt, der ſehr flüchtig iſt, geht aber binnen 
Jahresfriſt mit dem Gaſe bis auf wenige Procente davon, ohne die 
Leuchtkraft des Gaſes zu verbeſſern, und der allgemeineren Verwen⸗ 
dung des Glyeerins ſteht der immer noch ziemlich bedeutende Preis 
deſſelben entgegen. Der hohe Preis des Glycerins hat noch einen 
anderen Uebelſtand herbeigeführt, der die Verwendung deſſelben ganz 
illuſoriſch macht. Das Glyeerin wird nämlich ſehr häufig mit Zucker⸗ 
löſungen verfälſcht und da das Glycerin in Waſſer löslich iſt und 
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einen ſüßen Geſchmack beſitzt, fo find ſolche Verfälſchungen nicht fo | 
leicht zu erkennen, ſondern geben ſich dem Käufer meiſt erſt während 


oder nach dem Gebrauche durch ungünſtige Erfolge kund. Dem Kun— 


digen werden zwar dieſe Verfälſchungen nicht entgehen, da ſich die 


Zuckerlöſungen in chemiſcher und phyſikaliſcher Hinſicht anders ver- 
halten wie Glycerin, allein derartige Unterſuchungen anzuſtellen, iſt 
nicht Jedermanns Sache und ſo findet denn auch hier die Unredlich— 
keit oft ihre Rechnung und dadurch Aufmunterung. 

Die Mineralöle ſind billig, ſie erſtarren, mit Ausnahme der 
Naphta, des Benzols ꝛc. ꝛc., welche ſchon bei einer nicht bedeutenden 
Kälte feſt werden, erſt bei einer Kälte von 15—20° C. und ver⸗ 
beffern beim Verdunſten die Leuchtkraft des Gaſes. Aus dieſen Grün- 
den ſind ſie den Miſchungen des Waſſers mit Spiritus und Glycerin 
vorzuziehen. 

ad 3. Wie durch die Wärme dehnt ſich das Gas auch bei Ab— 
nahme des Druckes aus und es iſt deshalb jede Verminderung des 
Druckes zu vermeiden. Bei den Gasuhren iſt nun der Druck des 
Gaſes die Kraft, welche den Mechanismus in Bewegung ſetzt und es 
iſt begreiflich, daß um ſo mehr Druck des Gaſes hierzu in Anſpruch 


genommen wird, je größer die Reibung iſt, welche in den ſich bewe⸗ 


genden Theilen der Uhr zuſammengenommen, ſtattfindet. Das Gas 


iſt nun ſelten vollſtändig gereinigt von Kohlenſäure (das gereinigte 


Gas in Landau enthält oft 2—3 / Kohlenſäure); das Waſſer der 


Gasuhr wird dadurch kohlenſäurehaltig und befördert die Oxydation 


der Metalltheile, wodurch die Reibung vergrößert wird. Bei alten 
Gasuhren nimmt deshalb die Bewegung der Trommel einen Druck 
von 6—8 Millimeter in Anſpruch, während die Reibung bei neuen 
nur einem Druck von 3 Millimetern entſpricht. Durch die Mineral⸗ 
öle wird die Reibung vermindert und die Oxydation der Metalltheile 
verhindert. Dieſer letztere Umſtand iſt beſonders auch deshalb von 
Wichtigkeit, weil durch die Oxydation zuweilen die Wand zwiſchen 
der Vorkammer und dem Trommel-Gehäuſe durchlöchert wird und in 
Folge deſſen Gas in das Trommel-Gehäuſe gelangt, ohne die Trom⸗ 
mel in Bewegung zu ſetzen. 

Wie ſich aus den mitgetheilten Eigenſchaften der Mineralöle er- 
giebt, eignen ſich dieſelben ferner als Erſatz des Spiritus bei 
Konſervirung anatomiſcher und dergleichen Präparate 
für naturhiſtoriſche Sammlungen. Bei gleichen Preiſen verdient hier 
Photogen und rektifizirtes Petroleum den Vorzug, weil dieſelben 
nicht ſo leicht verdunſten und alſo nicht ſo bald erſetzt zu werden 
brauchen wie Spiritus. In vielen Fällen als Erſatz des Terpen⸗ 
tinöls bei der Lack- und Farbenbereitung. 

Um den Oelen mehr Körper zu verleihen, verſetzt man fie, bevor 
man fie den Farbenmiſchungen beimiſcht, zweckmäßig mit 12— 15 % 
Kolophonium. Man erhitzt das Kolophonium in einem eifernen, ver⸗ 
ſchließ baren Topfe und ſetzt dann nach und nach unter beſtändigem 
Umrühren die Mineralöle zu, bis die Miſchung die gehörige Konſiſtenz 
hat. Der Zuſatz des Kolophoniums richtet ſich nach dem ſpezifiſchen 
Gewichte; die leichten Oele bedürfen mehr Kolophonium, wie die 
ſchweren. Als Erſatz des Aethers und Schwefelkohlenſtoffs 
zum Auflöſen der Fette und fetten Oele (Naphta, Benzol 
x. z.). Als Erſatz der fetten Oele zur Bereitung der 
Schmiermittel (Paraffinöh). 

Außer in der Technik haben die Mineralöle auch bereits in der 
Heilkunde Anwendung gefunden. Das Muſtangliniment der Ameri⸗ 
kaner, welches durch feine Heilkraft bei Verrenkungen und Froſtbeu⸗ 
len großen Ruf erlangt hat, wird aus Petroleum, Ammoniak und 
Spiritus zu gleichen Theilen zufammengeſetzt. Petroleum für ſich 
allein fol ſchon heilſam bei Verrenkungen wirken, aber im Verein 
mit Ammoniak und Spiritus ſoll der durch das Heilmittel zu bewir⸗ 
kende Reiz vermehrt werden. In England werden die bei der Rekti⸗ 
fikation des Petroleums zuerſt übergehenden Produkte unter dem 
Namen Sherwood-Oil als Anäſthetikum angewendet. 

(K. u. G. Bl. f. Baiern.) 


Schlempenkohle. 


Von Dr. Sauerwein in Hannover. 


Bekanntlich benutzt man bei dem hohen Werthe der Kaliſalze die 
bei der Gewinnung von Spiritus aus Rübenmelaſſe abfallende 
Schlempe ſchon ſeit längerer Zeit, um die darin enthaltenen Salze, 
welche vorzugsweiſe Kaliſalze ſind, zu gewinnen. 

Eine für Hannover neue Anlage dieſer Art iſt ſeit Kurzem in 
der Spritfabrik der Herren Kraul u. Wilkening etablirt und dem 
Vernehmen nach überhaupt die zweite Anlage dieſer Art in unſerm 
Lande, indem eine eben ſolche bereits in einer Spritfabrik in Peine 
vorhanden iſt. Die erwähnte Fabrik von Kraul u. Wilkening 
verwendet als Rohmaterial zur Bereitung des Spiritus vorzugs⸗ 
weiſe Räbenmelaſſe und zwar werden pro Tag etwa 6000 Pfd. da⸗ 
von verbraucht. = 

Die zur Verdampfung der Schlempe dienende Einrichtung be- 
ſteht aus dem Heizofen und einer im Ganzen 61“ langen Pfanne. 
Dieſe letztere iſt in zwei Abtheilungen getheilt, davon die eine grö— 
Bere und etwa 43° lange die eigentliche Abdampfpfanne iſt; die an⸗ 
dere umfaßt den 18 langen Kalzinirofen. Beide haben eine Breite 
von im Ganzen 87; die lichte Weite beträgt 6° und die Höhe der 
Pfanne 1¼ ; das Gewölbe darüber iſt 2“ hoch; fie find aus Cha— 
motteſteinen angefertigt. Der Ofen hat eine Breite von 4“ und die 
Roſtfläche beträgt 10 Quadratfuß. Als Brennmaterial gebraucht 
man ein Gemiſch von Braunkohle und einer mageren Steinkohle und 
zwar im Verhältniß von ½ der erſteren und 2½ der letzteren. Die 
Abdampfung geſchieht mit Oberfeuerung; die Flamme und die Feuer⸗ 
gaſe gehen zunächſt über die Feuerbrücke und ſtreichen dann der gan— 
zen Länge nach über die Pfannen hin. Zur Hervorbringung eines 
ſehr kräftigen Zuges iſt der Schornſtein, welcher an dem dem Ofen 
entgegengeſetzten Ende der Pfanne ſich befindet, in einer ziemlich be⸗ 
trächtlichen Höhe aufgeführt; er iſt 120 hoch, hat unten eine lichte 
Weite von 4 und verjüngt ſich oben auf 2°. — Zunächſt dem Ofen 
iſt die Kalzinirpfanne aufgebaut, dahinter die Abdampfpfanne, welche 
dicht an den Schornſtein anſchließt, ſo daß die Dämpfe ſofort in den⸗ 
ſelben abgeführt werden. — 

Die aus den Blaſen nach beendigter Deſttllation abgelaſſene 
Schlempe wird zunächſt in einer Ciſterne geſammelt. Eine Pumpe 
führt dieſelbe alsdann in ein über der Abdampfpfanne nicht weit vom 
hintern Ende derſelben aufgeſtelltes Reſervoir, von wo dieſelbe im 
kontinuirlichen Strahle nach der Abdampfpfanne abfließt. Im An⸗ 
fange der Schicht werden beide Pfannen mit der Schlempe gefüllt; 
ſpäter wird die in der Abdampfpfanne concentrirte Lauge in dem 
erforderlichen Maße in die Kalzinirpfanne abgelaſſen und hier ſchließ— 
lich zur Trockne verdampft. Augenblicklich, wo die Einrichtungen noch 
nicht vollkommen im Gange ſind, wird täglich — d. i. in einer 
24ſtündigen Betriebszeit — der Inhalt zweier Blaſen, etwa 9000 
Quartier der Schlempe, welche 40 Ctr. Rübenmelaſſe von etwa 
42 — 44 Baums entſprechen, verdampft mit einem Brennmaterial⸗ 
aufwande von etwa 44 Himpten des erwähnten Gemiſches von 
Braunkohle und Steinkohle. Spater werden täglich etwa 13,000 
Quartier verdampft werden. Die Kalzinirpfanne wird täglich einmal 
entleert und wird im Durchſchnitt jetzt eine tägliche Ausbeute von 
etwa 5—5 ½ Ctr. Schlempenkohle erzielt. Die Geſtehungskoſten 
betragen inel. Amortiſation des Anlagekapitals circa 8 Thlr. täglich, 
während für die reſultirende Kohle täglich etwa 20 Thlr. erzielt wer⸗ 
den. Nach vollendeter Einrichtung und dadurch erreichter Vergröße⸗ 
rung der Ausbeute werden ſich die Reſultate noch günftiger ſtellen. 

Eine mit einer Durchſchnittsprobe der Schlempenkohle angeſtellte 


Analyſe ergab folgendes Reſultat: 


In Waſſer unlösliche Beſtandtheile (Kohle ꝛc.) = 23% 
Durch Waſſer ausgezogene Salze =, 
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Die Zuſammenſetzung der letzteren Salze im völlig trocknen Zu⸗ 
ſtande war derſelben Analyſe zufolge: 


Kali: — 44,4% 
Natron — 177. 
Kohlenfäure . = 25,5 „ 
Schwefelſäure — 60, 
Hr. 2. om 7,2, 
Kiefelerde und unterſchweflige Säure Spur. 


Berechnet man die Säuren und Baſen, wie es weiſt geſchieht, in 
der Weiſe, daß Schwefelſäure und Chlor an Kali und die Kohlen⸗ 
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fäure an Kali und Natron gebunden betrachtet wird, ſo ergiebt ſich 
als Zuſammenſetzung der unterſuchten Schlempenkohle die folgende: 


In Waſſer unlösliche Beftandtheile = 23 % 2 
Schwefelſaures Kali... = 10,07, 
Chlorkalium . 11,61, 
Kohlenſaures Kali — 31,40 „ 
Kohlenſaures Natron . 23,26 „ 
Kieſelſ. und unterſchwefligſ. Kali Spuren 


un 


. 99,34 

Auf Rubidium konnte die Kohle nicht unterfucht werden, da Re⸗ 
ferenten kein Spektralapparat zu Gebote ſtand. 

Dem Vernehmen nach wird die Kohle hauptſächlich an Salpeter- 
fabriken behufs Darſtellung von Kaliſalpeter aus Chiliſalpeter abge- 
ſetzt. — (Monatsbl. d. Gew. V. f. Hann.) 


Kleinere Mittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Der nordamerifanifhe Straßenpflug. Das Ebnen des auf 
geführten Schotters und das Ausgleichen der aufgefahrenen Geleiſe iſt die 
wichtigſte Arbeit des Straßenarbeiters oder Straßeneinräumers, wie er 
in Oeſterreich heißt. Von der genauen Ausführung dieſer Arbeit, welche 
die Straße immer eben erbält und die Entftebung von Geleiſen möglichſt 
hindert, hängt die Güte der Straße ab. In Nordamerika ſucht man dieſe 
Arbeit durch die Anwendung von Geräthen zu verrichten, welche durch 
Zugthiere bewegt werden. Ein ſolches iſt der Spalding'ſche Straßenpflug, 
welcher mit dem Schneepflug Aebnlichkeit hat, wie er auf Eiſenbabnen ges 
bräuchlich iſt. Zwei ſchwere, etwa eine Klafter lange Eifenſchienen, die 
in einem ſpitzigen Winkel (T) verbunden find, werden unter einem Wa⸗ 
gen an Ketten aufgehängt und durch Federn niedergedrückt. Wenn man 
die Ketten aufwindet, ſo erhebt ſich der Pflug über den Boden; läßt man 
die Ketten zurück, jo drückt die eigene Schwere und angebrachte Federn 
die Schiene auf den Boden, und da ihre Kanten etwas ſchief geſtellt find, 
ſo wirkt ſie ausgleichend und ebnend Die Kämme der Geleiſe werden 
durch den Pflug abgehoben und das Material in die Vertiefungen geſcho⸗ 
ben und dieſe ausgefüllt. (N. Erf. 

Ein neues Material für Thonwaaren⸗Fabriken. In Eng⸗ 
land wird dem Porzellan, beſonders aber der ſogenannten Parianmaſſe, 
die ſich durch einen eigenthümlichen wachsartigen Glanz der unglaſirten 
Maſſe auszeichnet, phosphorſaurer Kalk als Flußmittel zugeſetzt. Beſon⸗ 
ders geeignet hierzu erſcheint der reine Apatit (natürlicher phosphorſaurer 
Kall), den man jetzt aus der ſpaniſchen Provinz Eſtremadura in großen 
Mengen nach Eugland bezieht. Die Lager dieſes Minerals ſollen ſich als 
ausnehmend mächtig und ergiebig erweiſen. Sie find derzeit im Beſitz 
des Herrn M. F. Dumas in London, der beſonders für Düngerzwecke 
bedeutende Mengen nach England importirt. Hervorzuheben iſt die aus⸗ 
nehmende Reichbaltigkeit des Minerals an phosphorſaurem Kalk, von dem 
es 93% enthält. Daneben befinden ſich an 4% Kieſelſäure, etwas phos⸗ 
phorſaure Magneſia und eine Spur kohlenſaurer Kalk. Ganz ähnlich iſt 
der phosphorſaure Kalk von der Inſel Sambrero zuſammengeſetzt. Auch 
aus Cauada dürften bald reiche Zufuhren von Apatit nach Europa ges 
langen; wenigſtens fanden ſich auf der vorjährigen Ausſtellung in London 
ausgezeichnete Proben davon in der Canad.iſchen Abtheilung, die angeblich 
aus einem 10“ breiten Gange ſtammen ſollten. (Bresl. G. Bl.) 


Beſchreibung einer verbefferten Kunſtgießerei; von Hand 
Jakob Febr in Augsburg. Man zeichnet den zu fertigenden Gegenſtand 
auf Holz und ſchneidet denſelben genau nach der Zeichnung aus. Nach⸗ 
dem das Modell auf dieſe Weiſe ausgeſchnitten, wird daſſelbe mit kochen⸗ 
dem Schweinefett beſtrichen, das überflüſſige Fett mit einer Bürſte oder 
einem Pinſel beſeitigt. Sobald dann das vorgerichtete Modell mit einem 
Rahmen umgeben iſt, begießt man daſſelbe mit kaltem Waſſer, rührt nach⸗ 
her gut gebrannten Gyps zu einem dünnen Brei an, gießt denſelben in 
den Rahmen. welcher auf dem Modell liegt, ſchüttet das überflüſſige Waſſer 
ab, und läßt den Gyps bart werden. Nachdem der Gyps angezogen bat. 
hebt man die Form ſorgfältig von dem Modell ab, und bringt fie in einen 
eiſernen Rahmen, mauert letzteren feſt und trocknet ihn bei Glühhitze; als⸗ 
dann wird die glübende Form zwiſchen zwei mit feuerfefter Erde beſtrichene 
Bretter feſtgeſchraubt. und das flüſſige Metall eingegoſſen. Nach dem Er⸗ 
kalten machk man die Kette los, ſchlägt behutſam die Form aus dem eiſer⸗ 
nen Rahmen, reinigt den Guß von dem Gyps, ſägt ihn von einander, und 
bearbeitet denſelben erſt als Hauptmodell, welches die eigentliche ſchwierigſte 
Hauptarbeit iſt Dieſes metallene Modell wird, jeder Buchſtabe. jede Fi⸗ 
gur, jede nur beſtebende Erböbung oben, an den Seiten, inwendig und 
im Grund rein geſchliffen und polirt. Iſt dieſes geſchehen, dann wird die 
Zeichnung mit dem Guß verglichen und reguürt. Auf ſolche Weiſe bear⸗ 
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beitete Modelle ſind nun vollendet und geeignet, daß man ſie in Sand und 
Lehm abformen, und in allen Metallen, als Zinn, Zink, Kompoſition, Eifen, 
Meſſing, Bronze und Silber ſchön rein abgießen kann. Auch für galva⸗ 
noplaſtiſche Zwecke ſind dieſe nach oben beſchriebener Methode gefertigten 
Modelle ſehr geeignet, insbeſondere für Metallplatten von chemiſch reinem 
Kupfer mit erhabenen Schriften aller Art, welche die ſchönſte Vergoldung 
" annehmen; für Abgüſſe von Zinn und Kompoſitionsmetallen; für Abgüſſe 
von Wachs, Siegellack, Thonerde, Zuckerteige, wenn die Modelle verſilbert 
nd. GBair. K. u. Gew. Bl.) 


Verbeſſerungen an den Holzſchleifmaſchinen zur Erzeu⸗ 
gung von Papierſtoff; von Jordan u. Söhnen in Tetſchen. Der 
Schleifapparat wird, anſtatt wie bisher in nur einem Viertelkreiſe, in einen 
halben Kreiſe ausgeführt, wodurch er nicht nur mehr Widerſtandskraft ge⸗ 
winnt, ſondern ſich auch viel feſter mit dem Geſtell verbinden läßt und 
dem Steine mehr und präcifere Angriffspunkte bietet. Die Folge hiervon 
iſt, daß bei geringerem Druck feinere Holzmaſſe geliefert werden kann. 
Die Aufnahmezellen für das zu ſchleifende Holz können ſo nachgeſtellt 
werden, daß man die Hölzer bis auf ½¼ Linie abſchleifen kann. Die 
Schrauben, durch welche die Andrückvorrichtung in Thätigkeit geſetzt wurde, 
ſind beſeitigt; das zu ſchleifende Holz wird nämlich von der Seite in die 
Zelle eingeſchoben, dieſe durch einen Schieber geſchloſſen und der Druck 
durch zwei Zahnſtangen mittels Rad und Hebel bewirkt. Eine fernere 
Verbeſſerung beſteht darin, daß man den Schleifſtein mit einem Fünftel 
ſeiner Peripherie in einer ſtellbaren Steinkröpfung laufen läßt, wodurch 
derſelbe die gröberen Faſern zerkleinert, von dem aus harzigem Holze ſich 
bildenden Schleim gereinigt wird, ſich durch Anpreſſen des Kropfſteins 
mittels einer Schraube vor dem Schärfen rund ſchleift, und, ſobald er 
rund iſt, eine viel wirkſamere Schärfe annimmt. Auch der Sortirapparar 
iſt inſofern verbeſſert, als das Anhängen der Faſern an einander vermie⸗ 
den wird. (N. Erf.) 


Chamäleonbeize. um verſchledenen Holzarten das Anſehen 
von Balifander- oder Nußholz zu ertheilen; von Dr. Wie der⸗ 
hold. Eine concentrirte Auflöſung von übermanganſaurem Kali (foge- 
nanntem mineraliſchen Chamäleon), wie ſie zum Färben der Wolle benutzt 
wird, oder die man ſich für den vorliegenden Zweck beſſer noch durch Ver⸗ 
puffen von einem Gemiſche von chlorſaurem Kali, Aeßkali und Braunſtein, 
welche man vorher mit Waſſer zu einem Brei verrieben hat, in einem 
eiſernen Löffel und nachheriges Auslaugen mit Waſſer darſtellen kann. 
eignet ſich ganz vorzüglich zum Beizen des Holzes. Man beſtreicht zu dem 
Ende die zu beizende Fläche mit einer concentrirten Löſung des Pulvers 
und läßt dieſelbe je nach der beabſichtigten Nüange eine längere oder fürs 
zere Zeit einwirken. Meiſtens genügen 5 Minuten, um eine ſtarke Bei⸗ 
zung hervorzurufen. Verſchiedene Holzarten verhalten ſich übrigens ver⸗ 
ſchieden. Birnbaum⸗ und Kirſchholz laſſen ſich am leichteſten beizen. Durch 
ein paar Probeverſuche kann man in der kürzeſten Zeit die betreffenden 
Berhältniſſe kennen lernen. Die Wirkung der Beize beſteht darin, daß die 
Holzfaſer das übermanganſaure Kali zerſetzt, wobei ſich brauner Mangan⸗ 
ſuperoxydhydrat niederſchlägt, welches unter Beihilfe des gleichzeitig frei 
werdenden Kali's dauernd auf die Faſer fixirt wird. Nach beendigter Ein⸗ 
wirkung wird das Holzſtück mit Waſſer ſorgfältig abgewaſchen und hier⸗ 
nach getrocknet. Das Holz wird hierauf geölt und in gewöhnlicher Weiſe 
polirt. Der Effekt der Beize iſt bei manchen Hölzern wirklich überraſchend, 
namentlich bei Kirſchholz, deſſen Farbe einen ſehr ſchönen röthlichen Ton 
annimmt. Die Chamäleonbeize ertheilt den Hölzern eine in Licht und Luft 
beſtändige Farbe, die Beizung erfordert eine ſehr kurze Zeit und iſt auch 
auf ſchon geleimte Gegenſtände anwendbar. Durch dieſe Eigenſchaften zeich⸗ 
net ſich die Chamäleonbeize vor den meiſten ähnlichen Beizen vortheilhaft 
aus. (N. Gew. Bl. f. Kurh.) 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Muspratt's theoretiſche, praktiſche und au alytiſche Che⸗ 
mie, in Anwendung auf Künſte und Gewerbe. Frei bearbeitet von Dr. 
F. Stoh mann. 2. Aufl. Braunſchweig bei C. A. Schwetſchke u. Sohn. 
1863. Es find kaum drei Jahre vergangen, ſeitdem dies große Werk voll⸗ 
endet wurde und ſchon iſt die zweite Auflage nötbig geworden. Es liegen 
uns von derſelben die drei erſten Hefte vor und beweiſen dentlich, wie 
ſehr es ſich der Ueberfeher oder jagen wir lieber, der Verf. des deutſchen 
Werkes hat angelegen ſein laſſen, etwas Vorzügliches zu liefern. Bei einer 
Vergleichung mit der 1. Aufl. zeigt ſich der Fleiß, welcher auf dieſe neue 
Arbeit verwendet worden iſt, auf's Deutlichſte. Auch die Holzſchnitte find 
vielfach verändert worden und durch Alles N iſt das Werk nur um fo 
brauchbarer geworden. Es iſt bekannt. mit we chem Lobe ſich die geſammte 
Preſſe über die erſte Auflage ausgeſprochen hat und es kann nicht fehlen, 
daß dieſe neue Auflage ſich immer mebr Freunde im Publikum erwerben 
wird. Wir empfehlen das ſchön ausgeſtattete Buch allen Chemikern, Tech⸗ 
nikern, Fabrikbeſigern, Studirenden 10 8 angelegentlichſte und ſind über⸗ 
zeugt, daß nicht leicht Jemand daſſelbe unbefriedigt aus der Hand legen 
wird. 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Juſeratentheil betreffen, 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. 


befiebe man an Wilhelm Baenſch 
Otto Dammer zu richten. N ' 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in veipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. —Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


